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Hertwicus de Sprewemberch – der Lokator Sprembergs und seine Zeit  
Von mehreren im Verlauf der Ostkolonisation gegründeten Waldhufendörfern 
im Oberlausitzer Bergland sind die Namen ihrer Lokatoren bzw. Siedelmeister 
bekannt. Das scheint mit dem urkundlich 1242 überlieferten Hertwicus oder 
Hartwicus de Sprewemberch auch für Spremberg der Fall zu sein. Hertwicus, 
über den nähere Lebensdaten kaum bekannt sind, lebte anscheinend in den 
Jahren von 1200 bis 1260. Es war jene Zeit, in der der hochgebildete 
Stauferkönig, später Kaiser Friedrich II. (1211- 1259), das Reich regierte. 
Hertwicus entstammte wahrscheinlich einer angesehenen bäuerlichen Familie 
aus Franken oder Thüringen, die im Rahmen der Siedlungsbewegung entlang 
des Oberlaufs der Spree in das waldreiche Oberlausitzer Bergland vordrang.  
Durch die umfangreichen bäuerlichen Rodungen deutscher Kolonisten zum 
Landesausbau der Oberlausitz, die sowohl durch die böhmischen Könige als 
auch die Bischöfe von Meißen gefördert wurden, entstanden somit „auf wilder 
Wurzel“ neue Siedlungen, die sogenannten Waldhufendörfer. Dafür waren die 
Lokatoren bzw. Siedlungsmeister verantwortlich. „Diese Lokatoren waren in 
verschiedenen von der feudalen deutschen Ostexpansion erfassten Gebieten 
tätig. Im Auftrag weltlicher und geistlicher Grundherren legten sie Dörfer an 
und hatten für die Ansiedlung einer genügenden Anzahl von Bauern zu sorgen. 
Dafür wurde diesen `Siedlungsunternehmern` größerer Hufenbesitz, Jagd- und 
Fischereibefugnisse sowie das Recht zugesprochen, eine Dorfschenke oder 
Mühle zu betreiben. Oft wurde der Lokator in dem von ihm gegründeten Dorf 
als Schulze (Schultheiß) eingesetzt, der gegenüber den dörflichen Bewohnern 
vor allem die grundherrlichen Interessen wahrnahm“ (J. Herrmann, Hrsg., 1985, 
S. 424).  Diese Feststellung trifft auch für Sprembergs Gründungszeit voll zu.  
Aus den mageren geschichtlichen Nachrichten lässt sich entnehmen, dass 
dieser Hertwicus einen Bruder namens Henricus de Cunewalde hatte. Beide 
Brüder, die wahrscheinlichen Siedelmeister und Dorfoberhäupter von 
Spremberg bzw. Cunewalde, das ebenfalls aus dieser Zeit als Waldhufendorf 
am Cunewalder Wasser nachweisbar ist, müssen königlich-böhmische Vasallen 
gewesen sein und demzufolge eine bedeutende Stellung besessen haben. Denn 
König Wenzel I. Premysl (1230-1243) berief sie als Bürgen zur Beurkundung der 
Übereignung des Dorfes und Wallfahrtsortes Jauernick – heute Ortsteil der 
Gemeinde Markersdorf – an das Kloster St. Marienthal bei Ostritz am 15. Juni 
1242 nach Prag. (vgl. P. Döhler 1902, S. 16). Das „de“ ist aber kein 
Adelszeichen, sondern bedeutet so viel wie „aus“ bzw. „von“ jenen Dörfern. 
Der Familienname des Hertwicus leitete sich demzufolge von „seiner“ 
Ansiedlung Spremberg ab, das „Spree am/im Berg“ oder „Spree um den Berg“ 
bedeutet. Daraus wäre zu schlussfolgern, dass Hertwicus und seine bäuerlichen 
Siedler das Dorf Spremberg schon einige Zeit früher – etwa um 1228 – angelegt 
hatten. Hertwicus lebte und wirkte in einer für die Oberlausitz politisch 
spannungsgeladenen Zeit, die durch Differenzen zwischen der böhmischen 
Krone und den Meißner Bischöfen hinsichtlich Grenzunstimmigkeiten und 
Gebietsansprüchen geprägt war.  
Dieser langwierige Streit fand nach mehreren Feldvermessungen (1213, 1223, 
1228) mit der Ratifizierung der später so genannten „Oberlausitzer 
Grenzurkunde“ vom 7. Mai 1241 auf dem „Königsstein“ endlich einen gewissen 
Abschluss. Der plötzliche Mongoleneinfall in Schlesien und der östlichen 
Oberlausitz im Frühjahr 1241, der auch die Grenzen des Bistums Meißen 
erreichte, trug sicherlich zu der plötzlichen territorialen Entscheidung des 
böhmischen Herrschers bei.   
Neueste Untersuchungen zur Problematik führten zur Erkenntnis, dass die 
Ansiedlung Spremberg im oberen Spreetal von den Landesvermessungen, die 
entweder königlich-böhmische Geometer oder bischöflich-meißnische 
ausführten, nicht betroffen war, weil es im Gegensatz zu heute keinen  
Grenzort im üblichen Sinne darstellte (vgl. L. Mohr 2011, S. 65). Spremberg 
gehörte zwar wie weitere Neusiedlungen politisch zum Königreich Böhmen und 
unterstand dessen Gerichtsbarkeit. Aber das Dorf bildete nämlich gemeinsam 
mit Beiersdorf, Cunewalde und Nieder-Friedersdorf eine zinspflichtige 
(wirtschaftliche) Enklave des Bistums Meißen inmitten des böhmischen 
Nebenlandes Oberlausitz.  
Auf Hertwicus de Sprewemberch ist sicherlich die mittelalterliche Flureinteilung 
des neuangelegten Dorfes zurückzuführen. Spremberg wurde mit 24 
Königshufen (mansus regalis, 1 Königshufe = 47,736 ha), je zwölf nördlich und 
südlich der Spree, vermessen, die eine Fläche von insgesamt 1.146 ha ergaben 
(vgl. W. Heinich 1918, S. 20). Da hier die Königshufe als mittelalterliches 
Flächenmaß Anwendung fand, ist es denkbar, dass Hertwicus als 
Dorfoberhaupt die Flureinteilung des Waldhufendorfes Spremberg mit  
Feldvermessern des böhmischen Königs Wenzel I. oder seines Vorgängers 
Otakar I. (1197-1230) vornahm.  
Jeder Ansiedler bekam eine Wald- oder Hagenhufe zugewiesen, deren Größe 
zwischen ¼ und ¾  Königshufe schwankte, so dass die Dorf Flur am Anfang in 48 
Stellen eingeteilt war: 46 Zinsbauern, 1 Richtergut (Kretscham) und 1 
Kirchengut. Südlich der Spree lagen die Güter der Hufner, und nördlich der 
Spree waren durch Teilungen in späterer Zeit Halbhufner ansässig geworden. 
Wenn bei der Ortsgründung alle Hufen mit Landwirten besetzt waren, kann 
Spremberg damals etwa 250 Dörfler gezählt haben, eine  Anzahl, die sich bis 
zur Reformation kaum vermehrt haben wird, da von den Bauernsöhnen meist 
nur der Erbe heiratete (vgl. W. Heinich 1918, S. 28). Danach verlieren sich die 
Spuren von Hertwicus de Sprewemberch, seines Bruders, und für die nächsten 
dreißig Jahre auch die Sprembergs im Dunkel der Geschichte. Der heutige 
Kretscham in der östlichen Stadtflur ist zwar jüngeren Datums,  erinnert aber 
indirekt an die Gründungszeit des Ortes und dem Kretschmar, wie ein Lokator 
in der Oberlausitz bezeichnet wurde. Die Besitzer des Kretschams besaßen 
zahlreiche Vorrechte und Einnahmen, die aus der Gründungszeit Sprembergs 
stammen. In einer Urkunde vom 21. Januar 1272 erscheint der Name des 
Dorfes Spremberg erneut. „Wir erfahren hier, dass es ein bischöfliches Zinsdorf 
war, dass es aber wie die anderen genannten Orte unter dem Landesherrn der 
Oberlausitz stand, also nicht zum eigentlichen Stiftsgebiet gehörte“ (W. Heinich 
1918, S. 19). 
Nach dem Tode König Wenzels im Jahre 1253 fand in der Oberlausitz erneut ein 
Machtwechsel statt: Die askanischen Markgrafen von Brandenburg bekamen 
die „terra Budissin“, das Land Bautzen, also die Oberlausitz, von der 
böhmischen Krone entweder als Pfandbesitz oder als Heiratsgut der 
böhmischen Prinzessin Beatrix, König Wenzels I. Tochter, anlässlich ihrer 
Vermählung 1243 mit Markgraf Otto III. von Brandenburg, übereignet. 
Jedenfalls beherrschten die Askanier die Oberlausitz danach offiziell von 1253 
bis 1319, also immerhin 66 Jahre. Demzufolge setzten die Brandenburger in 
Bautzen sofort ihre aus der Heimat mitgebrachten eigenen Vögte anstelle der 
bisherigen böhmischen ein. „Zwischen diesen Vögten und dem Meißner 
Domkapital kam es bald darauf zum Streit um Jurisdiktions- (=Justiz, L.M.) und 
Zehntrechte im Bautzener Land (eingeschlossen das Dorf Spremberg, L.M.), 
welche die betreffenden brandenburgischen  Amtsträger für sich beanspruchten 
und an sich gerissen hatten.“ (J. Bahlcke/G.E. Schrage 2001, S.82).    
Die durch Markgraf Otto IV. von Brandenburg vorgenommene Landesteilung in 
ein „Land Bautzen“ und ein „Land Zittau“ im Jahre 1268  ermöglichte eine 
effizientere  Verwaltung der Oberlausitz. Da jedoch auch die Brandenburger 
Markgrafen wie zuvor die Könige von Böhmen parallel zu den Meißner 
Bischöfen Landesausbau im Bautzener Land nach dem Motto: „Herrschaft oder 
Siedlung“ betrieben, waren Konflikte zwischen den beiden neuen Rivalen 
vorprogrammiert. Im Jahre 1271 war  die Situation derart kritisch, dass eine 
gerichtliche Entscheidung zwischen den strittigen Parteien fallen musste. „Es 
waren nämlich im gedachten Jahre zwischen dem Bischof von Meißen Witego I., 
Herrn von Kamenz …, und den Markgrafen Johann(es), Conrad und Otto von 
Brandenburg, damaligen Besitzern der Lausitz, Differenzen entstanden Bezugs 
der Gerichtsbarkeit, die sich die markgräflichen Vögte im Lande Budissin in 
Gütern des Stiftes Meißen angemaßt; und es hatte der Bischof in diesen Orten 
(darunter in Spremberg, L.M.) den Gottesdienst suspendiert“ (G.H. Schulze 
1873, 1917, S. 13).  
Der Streit beider Parteien wurde in Bautzen beigelegt und das Ergebnis in zwei 
Urkunden vom 21. Januar 1272 fixiert, die beide Seiten akzeptierten. Die 
vereidigten adligen Schiedsmänner hatten dahingehend Übereinkunft erzielt, 
„… dass die Markgräflichen kein Recht und Gericht … auf des Bischofs von 
Meißen Gütern, Lehen oder Freiheiten (im Land Bautzen, L.M.) hätten, 
ausgenommen in sechs Dörfern: Müßzlatewitz (Meuselwitz oder Muschelwitz), 
Tüptiz (Kubschütz), Kruenwalde (Cunewalde), Beyersdorff (Beiersdorf), 
Sprewenberg (Spremberg) und Friedersdorff (Friedersdorf). Auch (wegen) des 
dem Stift Meißen zu liefernden Zehnten kam es … zum Entscheid, dass die 
Markgrafen versprachen , es sollten diese Abgaben dem Bischof nicht 
vorenthalten werden, der Bischof dagegen den bisher rückständigen Zehnten 
erließ und die Zusage gab, dass er des Schadens nicht weiter gedenken wolle, 
welcher dem Stift durch die Vögte des Markgrafen zugefügt worden sei“ (ebda, 
S. 13).  
Die Dörfer Spremberg und Friedersdorf waren nunmehr als Lehen (Stiftsgut) 
der Bischöfe von Meißen bestätigt und rechtlich fixiert worden. Die Verwaltung 
des geistlichen Gebietes erfolgte durch Stiftsbeamte, aber es galt die 
markgräflich-brandenburgische Gerichtsbarkeit. Von 1272 bis 1392 hüllte sich 
Spremberg für 120 Jahre erneut ins Dunkel der Geschichte, abgesehen davon, 
dass das Bautzener Land und damit auch Spremberg 1319 wieder zum 
Königreich Böhmen kamen. Ab dem Jahr 1392 stellten nämlich die Könige von 
Böhmen wieder die Lehensbriefe für die Oberlausitzer Landadligen und damit 
auch für die Spremberger Grundherren aus. So sind aus jener Zeit als 
böhmische Lehensleute und Grund- und Gerichtsherrschaften von Spremberg  
die adligen Gebrüder Hanß und Heinrich von Rawsendorff (Raußendorf) und 
Bernhard von Döbschicz (Döbschütz) urkundlich nachweisbar. Die Landadligen 
derer von Raußendorf – erklärte Gegner der in den nächsten zwei  Jahrzehnten 
aufkommenden Hussitenbewegung in Böhmen (1415 bis 1436/37) – sollten für 
die nächsten 171 Jahre (bis 1563) die Geschicke der Dorfgemeinde Spremberg 
bestimmen.  
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